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Hoher Einſatz. 


Roman 


von Tudwig Habicht. 


der Baronin und ſchloß ſeinen 
Bericht mit den Worten: „Mehr 
weiß ich nicht. Mir jiſt Alles 
ein Räthſel und ich hoffe nur, 
daß mein theurer Freund in 
ſeiner Herzensangſt ſtark über⸗ 
trieben hat, und es mit ſeiner 
Gattin, wenn wir bei ihr ein⸗ 
treffen, ſchon nicht mehr jo ſchlimm 
ſteht, wie er gefürchtet. Dennoch 
preiſe ich mein Geſchick, daß 
ich gerade Sie, Herr Doktor, 
9 habe,“ fügte der Sla⸗ 
vonier mit einer artigen Ver⸗ 
beugung gegen den neben ihm 
ſitzenden Arzt hinzu. 

„Sehr ſchmeichelhaft,“ ent⸗ 
gegnete dieſer, die Verbeugung 
erwiedernd. „Ich fürchte nur, 
daß gerade ich dem Herrn Baron 
nicht willkommen ſein werde.“ 

„Ach, wie dürfen Sie das 
denken!“ rief der Slavonier aus. 

„Der Herr Baron hat aus 
ſeiner Antipathie gegen alle Aerzte 
und beſonders gegen mich nie 
ein Hehl gemacht,“ entgegnete 
Holmgren mit der ihm eigenen 
Offenheit. 

Joſipovic zuckte die Achſeln. 
„Das iſt ſeine Schwäche; aber 
jetzt, wo es das Leben ſeiner an- 
gebeteten Fanny gilt, wird er 
überglücklich und Ihnen ewig 
dankbar ſein, wenn es Ihnen, wie 
ich mit Sicherheit hoffe, gelingt, 
ſie zu retten.“ 

Der junge Doktor hielt es 
für überflüſſig, hierauf noch etwas 
zu erwiedern. Beide ſchwiegen 
und bald hatte man die ſtattliche 
Villa erreicht, denn der Sla⸗ 
vonier hatte auch während der 
e da das Pferd zum 
raſcheſten Laufe angetrieben; er 
ſprang jetzt raſch aus dem Wagen. 
und mit jener gewinnenden Arkig⸗ 
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Segelſchlittſchuhlauſen auf dem Hudſon (Nordamerika). (S. 115) 


der Baronin zu treten. 
Der Arzt folgte dem Geheiß; ſeine Augen 
mußten ſich erſt an die hier herrſchende Däm⸗ 


merung gewöhnen. Eine einzige 
an der Decke hängende Ampel 
verbreitete ein ſanftes, mattes 
Dämmerlicht, das alle Gegen⸗ 
ſtände des Zimmers mehr zu ver⸗ 
hüllen als zu erleuchten ſchien. 
Dort im Hintergrunde ſtand das 
Himmelbett der Baronin, die 
blauſeidenen Vorhänge waren 
etwas zurückgeſchlagen, und er 
ſah jetzt eine Männergeſtalt vor 
dem Bett, die regungslos da⸗ 
ſtand, das Antlitz au die dort 
Ruhende gerichtet. Es war der 
Baron; er mußte den Eintritt 
des Arztes nicht gehört oder nicht 
beachtet haben, denn er verharrte 
regungslos in ſeiner Stellung, 
auch als ſich der Letztere näherte. 
Ein Blick auf die bleichen, 
ſtarren Züge der dort Ruhenden 
belehrte den jungen Arzt, daß 
hier ſeine Hilfe zu ſpät komme. 
Die unglückliche Frau hatte be⸗ 
reits ausgelitten — fie war todt. 
„Herr Baron,“ wandte er ſich 
leiſe an den düſter vor ſich hin⸗ 
ſtarrenden Mann, um ſich be⸗ 
merklich zu machen. 

Bei dieſer Anrede wandte 
Baron Ehrenreich das Haupt, 
und als er den Doktor erblickte, 
ergriff er deſſen Hand und rief 
ſchmerzlich aus: „O, hier kann 
Niemand mehr helfen, ich wußte 
es. Meine einzige, theure Fanny! 
Sie iſt mir auf immer entriſſen!“ 
Und in wilder Verzweiflung 
beugte er ſich über das kalte, 
blaſſe Antlitz und bedeckte es mit 
ſeinen Küſſen. 

„Und wie iſt das ſo plötzlich 
gekommen?“ fragte der Arzt leiſe 
und von dem Anblick der jungen 
Frau, die ein jäher Tod hin⸗ 
weggerafft, ſeltſam bewegt; er 
hatte ja die Baronin noch geſtern 


zufällig geſehen, blühend, voll überſtrömender 
Lebensluſt, und heute war ſie eine Leiche. 

Der Baron antwortete nicht; er flüſterte 
der Verſtorbenen leiſe die zärtlichſten Worte zu, 
als könne ſie ihn noch hören. An ſeiner Stelle 
antwortete der Slavonier, der geräuſchlos in 
das Sterbezimmer gefolgt war. „Ich erzählte 
Ihnen ſchon, mein Freund hat ſeiner Gattin 
ſelbſt eine Mediein gebracht, ein ganz unſchul⸗ 
diges Mittel; ach, da ſteht ſie ja noch,“ und 
er wies mit der Hand auf ein halb geleertes 
Glas, das auf einem Seitentiſchchen in der 
Nähe des Bettes ſtand, und das ſeine ſcharfen 
Augen trotz der hier herrſchenden Dämmerung 
ſogleich bemerkt hatten. 

Der Doktor nahm das Glas in die Hand, 
roch daran und nachdem er ſeinen Inhalt ge⸗ 
prüft, ſchüttelte er den Kopf, und ſich zu dem 
hinter ihm ſtehenden Slavonier wendend, ſagte 
er leiſe: „Ich fürchte, das Glas enthält eine 
ſehr bedenkliche Subſtanz, und die Baronin 
iſt an Gift geſtorben.“ 

„Um Himmels willen, ſagen Sie das nicht!“ 
flüſterte Joſipovic ebenſo teile, aber mit allen 
Zeichen der furchtbarſten Beſtürzung zurück. 
„Das iſt unmöglich! Mein Freund hat mir 
ſelbſt gejagt, was die Medicin enthält; wenn 
ich nicht irre, war es ein Extrakt von unreifen 
Wallnüſſen. Iſt es nicht ſo, lieber Felix?“ 
wandte er ſich zu dem Freunde und berührte 
deſſen Schulter, während der Baron, für den 
nichts mehr auf der Welt vorhanden ſchien, 
als ſein ſoeben von einem raſchen Tode hinweg⸗ 
gerafftes angebetetes Weib, bis jetzt noch immer 
regungslos in ſeiner Stellung verharrt hatte. 
Bei der Berührung Joſipovic's erhob der Baron 
das Haupt und rief verzweifelt aus: „O Freund, 
laß mich, ich habe Alles verloren! Selbſt all' 
meine zärtlichſten Worte vermögen ſie nicht 
mehr zum Leben zu wecken!“ 

War dieſe Verzweiflung echt oder nur eine 
Komödie? Der junge Arzt konnte und wollte 
ſich darüber noch ſelbſt kein Urtheil bilden; 
er mußte nur wiſſen, was es mit der Mediein 
für eine Bewandtniß habe, und er Vi Sr des⸗ 
halb an den Gatten der eben Verſchiedenen 
direkt die Frage: „Entſchuldigen Sie, was 
haben Sie Ihrer Frau Gemahlin verordnet und 
was enthält dieſes Glas?“ 

Der Baron ſtrich ſich über die Stirne, es 
fiel ihm ſichtbar ſchwer, ſeine Gedanken ſoweit 
zuſammenzuraffen, um auf dieſe Frage eine 
Antwort zu ertheilen, er würde ſie vielleicht 
auch nicht weiter beachtet haben, aber die klugen 
hellen Augen des Doktors ruhten dabei ſo for⸗ 
ſchend und durchdringend auf ihm, daß er aus 
ſeiner troſtloſen, zerriſſenen Gemüthsſtimmung 
mächtig aufgerüttelt wurde und nach einigem 
Nachſinnen dieſelbe Auskunft über ſeine ber= 
ordnete Medicin gab, die er ſchon dem Freunde 
ertheilt hatte. 

„Ich fürchte, daß dann ein verhängnißvoller 
Irrthum oder eine unſelige Verwechſelung vor⸗ 
gefallen, denn allen Anzeichen, nach iſt Ihre 
Frau Gemahlin an Gift geſtorben, und auch 
das Glas —“ 

Der Baron ſprang bei dieſen Worten in 
die Höhe und ſtarrte den Arzt wie verwirrt 
und geiſtesabweſend an, dann ſchlug er die 
Hände vor das Geſicht und preßte tonlos hervor: 
„Ach, ich habe ſchon daſſelbe gefürchtet!“ 

„Was ſagſt Du, Freund!“ rief Joſipovic 
ganz entſetzt aus. „Bedenke, was Du ſprichſt, 
es iſt ja unmöglich! Du haſt mir die Flaſche 
ſelbſt gezeigt, aus der Du die Mediein genommen, 
ſie kann kein Gift enthalten haben, das wäre 
ja entſetzlich!“ 

„Nein, ſie enthält kein Gift, und doch waren 
es alle Symptome der Vergiftung, unter denen 
meine arme Gattin verſchied, und weil ich dies 
ſelbſt beobachtet habe, zuckt es ſo furchtbar durch 
mein Hirn, bin ich dem Wahnſinn nahe —“ 
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Der Baron griff an feinen heißen, glühenden] Joſipovic, der jede Bewegung des Arztes ſcharf 
Kopf und ſank dann wie gebrochen auf den und achtſam verfolgt hatte, nur zuſtimmend 
Stuhl nieder, der an dem Bette ſeiner Gattin mit dem Kopfe nickte, goß der Arzt ſorgſam 


ſtand. 

„Das iſt freilich ſehr räthſelhaft,“ ſagte 
der junge Arzt nachdenklich. „Geſtatten Sie 
mir, um in dies Dunkel ein wenig Licht zu 
bringen, den Inhalt des Glaſes näher prüfen 
zu laſſen und vielleicht find Sie auch fo gütiig, 
mir die Flaſche mitzugeben, aus der Sie die 
Mebicin entnommen haben.“ 

Der unglückliche Mann gab keine Antwort 
und verharrte in ſeinem düſteren Hinbrüten, 
auch als der Doktor ſeine Frage wiederholte; 
es war, als ob 
erſtorben ſei, und erſt, als der Slavonier theil⸗ 
nahmsvoll die Hand auf ſeine Schulter legte 
und ihm leiſe zuflüſterte: „Haſt Du nicht 
gehört, was Herr Doktor Holmgren wünſcht!“ 
erhob er wieder den Kopf und ſtarrte ſeinen 
Freund mit müden, halbverglasten Augen fra⸗ 


gend an. : 

Sofipovic theilte ihm nun das Verlangen 
des Arztes mit, aber der Baron nickte nur zu⸗ 
ſtimmend mit dem Haupte, ohne ein Wort zu 
verlieren, und dann verſank er wieder in ſein 
finſteres, troſtloſes Hinbrüten, ohne weiter zu 
beachten, was mit ihm vorging. 

a der junge Arzt ſah, daß der Unglückliche 
doch nicht mehr aus ſeinem düſteren Hinſtieren 
zu erwecken war, ſo machte er nur eine ſtumme 
Verbeugung gegen ihn, ergriff dann das halb⸗ 
gr Glas und verließ damit vorſichtig das 

terbezimmer. „Wo hat der Baron feine kleine 
Hausapotheke?“ wandte er ſich jetzt zu dem 
Slavonier. 

„Doktor, Sie werden doch nicht glauben, 
daß hier ein Verbrechen vorliegt?“ fragte Joſi⸗ 
povic und ergriff dabei ſo heftig den Arm des 
Arztes, daß dieſer Mühe hatte, das Glas feſt⸗ 
zuhalten und gegen ein Verſchütten ſeines In⸗ 
haltes zu jchügen. i 
„Das wage ich nicht anzunehmen, jedenfalls 
liegt hier ein ſehr verhängnißvolles Verſehen 
zu Grunde,“ entgegnete Holmgren ruhig; „aber 
zunächſt eine Bitte: Sie ſind hier zu Hauſe, 
wollen Sie nicht die Güte haben, mir ein kleines 
reines Fläſchchen zu Eee 

„Sehr gern,“ jagte der Slavonier und zog 

die Klingel, um dem erſcheinenden Mädchen, 
einer Italienerin, ſogleich den Befehl zu er⸗ 
theilen, das von dem Arzt Gewünſchte herbei⸗ 
zubringen, der jetzt das Glas ſorgfältig auf 
den naͤchſten Tiſch geſtellt hatte und es nun 
aufmerkſam zu betrachten ſchien. 

„Lieber Doktor,“ begann der Slavonier von 
Neuem und entfaltete dabei eine Liebenswürdig⸗ 
keit, wie er ſie gerade dem jungen Arzte gegen⸗ 
über früher nie gezeigt hatte, „darf ich Sie bitten. 
unter allen Umſtänden nicht zu vergeſſen, daß 
mein Freund zu den 5 reinſten Menſchen 
gehört, daß ich 90 verehre als das Ideal einer 
groß und herrlich angelegten Natur, und daß 
er ſeine Frau grenzenlos geliebt hat, wie Ihnen 
jetzt ſchon ſein ungeheurer Schmerz beweiſen 
mag, und deshalb —“ Er wurde durch das 
Eintreten des Mädchens an ſeiner weiteren 
Rede verhindert. 

Doktor Holmgren hatte dem Slavonier gleich⸗ 
müthig zugehört; er machte ſich im Stillen 
ſchon jetzt ſeine eigenen Gedanken, aber er hütete 
ſich, ſie laut werden zu laſſen, denn er wollte 
ohne jede Voreingenommenheit der räthſelhaften 
Sache auf den Grund zu kommen ſuchen. Ohne 
ein Wort darauf zu antworten, ergriff er das 
herbeigebrachte Flaͤſchen, hielt es an das Licht, 
um zu prüfen, ob es völlig rein ſei, und zum 
Ueberfluß nahm er die auf dem Tiſche ſtehende 
Waſſerflaſche und ſpülte damit das Fläſchchen 
noch einmal ſorgfältig aus. „Sie ſehen, es 
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den Inhalt des Glaſes in das Fläſchchen; nach⸗ 
dem er dies gethan, holte er ſein Feuerzeug 
heraus und zündete eine auf einem 5 
ſtehende Kerze an. Dort lag auch ein Schreib ⸗ 
zeug und etwas Siegellack, wie er ſchon bemerkt 
hatte, und ſich von Neuem an den Slavonier 
wendend, ſagte er ſehr höflich: „Und darf 
1 2 einen Augenblick um Ihren Siegelring 
itten?“ 

Joſipovic zog bereitwillig feinen Ring, der 
mit einem Chryſopras geſchmückt war, vom 


inger. 

Als der Doktor jetzt mit dem Ringe das 
Fläſchchen verfiegelte, ſah er erſt, daß der feine 
Abdruck eine ſich bäumende Schlange zeigte, und 
darüber die Worte mit feiner, nur dem ſchärfſten 
Auge erkennbarer Schrift eingravirt waren: 
„Ne me touche pas.“ (Rühre mich nicht an.) 
„Ich danke 1 7 ſagte er, und den Ring 
zurückreichend fügte er hinzu: „Darf ich Sie 
jetzt noch bemühen, mir die Hausapotheke des 
Barons und die Flaſche zeigen zu wollen, aus 
der er die Mediein entnommen hat?“ 

„Ich ſtehe zu Ihren Dienſten, Herr Doktor,“ 
entgegnete der Slavonier artig, „aber ich will 
Ihnen offen bekennen, auf mich machen all' 
Ihre jo ängſtlichen Vorkehrungen einen beun- 
ruhigenden Eindruck; ich werde den Gedanken 
nicht los, daß meinem armen Freunde irgend 
eine Gefahr droht, und doch ſchwöre ich Ihnen —“ 

„Ich thue nur, was in dieſem Falle meine 
Pflicht als Arzt erfordert,“ unterbrach ihn 
Holmgren ruhig. 8 

Joſipovic ſtieß einen leiſen Seufzer aus, 
ſtrich ſich über die Stirn, als könne er damit 
alle in ihm aufſteigende Beſorgniß ſelbſt ver⸗ 
N und mit der 8 Höflichkeit 
agte er jetzt: „Darf ich Sie dann bitten? —“ 
und kaum hatte man das Laboratorium des 
Barons erreicht, da eilte er auf den Schrank 
zu und bezeichnete ſogleich die Flaſche, die ſein 
Freund benutzt hatte. & 

Der Doktor ergriff die Flaſche und nachdem 
er ihren Inhalt mit den Augen ſorgfältig ge⸗ 
prüft und auch daran gerochen hatte, ſchüttelte 
er leiſe den Kopf, 810 jedoch ein Wort zu 
äußern. Auch dieſe Flaſche wurde jetzt von 
ihm in ähnlicher Weiſe verſiegelt, wie vorher 
das kleine Fläſchchen, und nachdem er beide 
achtſam in die Seitentaſche ſeines Rockes geſteckt 
hatte, wollte er ſich von dem Slavonier verab⸗ 
ſchieden. 5 

„Und was haben Sie mit den Flaſchen vor?“ 
fragte Joſipovic; er hatte wieder ſeinen Kneifer 
aufgeſetzt, als könne er dadurch weit beſſer in 
dem Innern des Anderen leſen. 

„Ich werde ihren Inhalt von unſerem Apo⸗ 
theker in Riva unterſuchen und feſtſtellen laſſen.“ 

„Lieber Doktor, ſo viel iſt gewiß, die große 
Flaſche kann kein Gift enthalten, ich habe ja 
ſelbſt davon getrunken.“ 

Holmgren ſah den Slavonier verwundert 
an. Warum trat denn der Mann erſt jetzt 
mit dieſer Behauptung hervor? Und wenn ſie 
auf Wahrheit beruhte, wie war denn das Gift 
in das Glas gekommen, von dem die Baronin 
beg und das unzweifelhaft ihren Tod her⸗ 
beigeführt hatte? Das mußte die Sache noch 
räthſelhafter machen und auf den Baron einen 
weit ſchlimmeren Verdacht werfen. Dann war 
die Vergiftung ſeiner Gattin kein Verſehen mehr, 
dann mußte eine böſe Abſicht vorliegen. 

„Es iſt jo, wie ich Ihnen ſage,“ verſicherte 
Joſipovic, „und deshalb bin ich der feſten Ueber⸗ 
zeugung, daß die arme Baronin nicht an Gift, 
ſondern eines ganz natürlichen Todes geſtorben 
iſt, und ich hoffe zuverſichtlich, daß die Unter⸗ 


ift jetzt vollig rein,“ wandte er ſich dann zu ſuchung der Mediein meine Behauptung be⸗ 


dem Glavonier, es ihm hinhaltend, und als 


aͤtigen wird 


„Das wollen wir hoffen,“ entgegnete der 
junge Arzt mit einer Verbeugung und wollte 
dann das Zimmer verlaſſen; al Joſipovic 
ergriff noch einmal ſeine Hand, und ihm bittend, 
mit feuchten Augen in's Antlitz blickend, ſagte 
er: „Nicht wahr, lieber Doktor, Sie werden 
ohne Vorurtheil ſein, ohne jedes Vorurtheil!“ 

„Gewiß,“ beſtätigte dieſer ruhig, und obwohl 
er gewahrte, daß der Slavonier noch viel auf 
dem Herzen zu haben ſchien und ihn noch länger 
zurückhalten wollte, machte er gegen ihn eine 
letzte Verbeugung und ſchritt hinaus. 

Joſipovic warf ſich in einen Seſſel und be⸗ 
deckte das Geſicht mit beiden Händen. 
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Doktor Holmgren hatte keinen Augenblick 
daran gezweifelt, daß der Inhalt des von der 
Baronin halbgeleerten Glaſes Gift, und nach 
ſeiner Vermuthung wahrſcheinlich Strychnin 
enthalte; aber er wollte ſo weit wie möglich 
in dieſer Sache ſeine Hände frei haben, und 
deshalb hatte er die Prüfung des Inhalts der 
beiden Flaſchen dem Apotheker übertragen. Der 
Mann konnte nur durch die ſorgfältigſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Analyſe, wie durch ein vorgenommenes 
Experiment, die Annahme des jungen Arztes 
beſtätigen. Das kleine Gläschen allein enthielt 
ſchon Strychnin in ſolcher Menge, daß ein paar 
Tropfen hingereicht hätten, einen Menſchen zu 
vergiften. Ebenſo der Inhalt der großen Flaſche 
entſprach völlig der Annahme des Doktors. 
Zwar beſtand derſelbe aus einem Extrakt aus 
jungen Wallnüſſen, der mit rektifizirtem Spiri⸗ 
tus deſtillirt war, jedoch nicht ohne jene gefähr⸗ 
liche Beimiſchung. Jetzt blieb Doktor Holmgren 
nichts weiter übrig, als dem Gericht von dem 
Vorfalle Anzeige zu machen und der Behörde 
zu überlaſſen, welche Schritte ſie zur Aufklärung 
der dunklen rg thun wolle. Es wurde 
an entſcheidender Stelle die ſofortige Secirung 
der Leiche beſchloſſen. 

Als ſich Doktor Holmgren mit noch einem 
Kollegen und den betreffenden Gerichtsbeamten 
im Hauſe des Barons einfand, um den von der 
Behörde erhaltenen Auftrag zur Ausführung 
zu bringen, waren bereits alle Vorkehrungen 
zur Beſtattung der Verſtorbenen getroffen. In 
wenigen Stunden ſollte die irdiſche Hülle der 
ſchönen, ſo raſch aus dem Leben geſchiedenen 
Frau der Erde anvertraut werden. In einem 
Saale des Erdgeſchoſſes war die Leiche bereits 
aufgebahrt. Cypreſſen, Lorbeeren, untermiſcht 
mit blühenden Roſenbäumen, ſtanden wie in 
ſtiller Trauer im Hintergrunde, während zahl⸗ 
loſe Blumen und Kränze das Lager der ſchönen 
bleichen Frau ſchmückten und darüber hinweg⸗ 
zutäuſchen ſuchten, daß ihre Seele bereits dem 
Körper entflohen. Eine mächtige Fächerpalme 
breitete ſich zu Häupten der Entſchlafenen aus, 
als wolle ſie ihr von dem tiefen Frieden der 
Ewigkeit zuflüſtern. 

Am Ende des Paradebettes ſaß der Baron 
auf einem Stuhle und blickte 55 ſtarr und regungs⸗ 
los in das Antlitz ſeiner Gattin, wie er 
ſchon in der erſten Stunde ihres Hinſcheidens 
gezeigt hatte. Die Außenwelt ſchien nicht mehr 
für ihn vorhanden zu ſein, und ſo zerſchmettert, 
ſo völlig gebrochen war er die ganze Zeit über 
geblieben, wie den Ankömmlingen Joſipovic 
mittheilte, der ſie allein empfangen und auf 
ihren Wunſch in den Salon geführt hatte. 
Der Slavonier mußte ſogleich geahnt haben, 
in welcher Abſicht die Herren erſchienen waren, 
denn bei ihrem Anblick zuckte er ganz erſchrocken 
zuſammen und unwillkürlich brach es leiſe von 
ſeinen Lippen: „Armer Freund.“ — Als ihm 
nun Doktor Holmgren offen den erhaltenen 
Auftrag des Gerichtes mittheilte, konnte er ſeine 
tiefe Bewegung nicht unterdrücken. 

„Ich fürchte, das wird meinen armen Freund 
vollends zur Verzweiflung treiben; ich habe ihn 
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bis jetzt noch nicht von der Verſtorbenen zu 
trennen vermocht. Wie Sie ihn finden werden, 
ſo ſitzt er ſchon Tag und Nacht an der Leiche 
ſeiner Gattin, und ich habe ſchon vor dem Augen⸗ 
blick gezittert, wo wir ihm endlich die ſterblichen 
Ueberreſte der Theuren entreißen und der Erde 
anvertrauen müſſen. — Geſtatten Sie mir wenig⸗ 
ſtens, daß ich ihn auf dieſen neuen, furchtbaren 
Schlag vorbereite und mit Ihrem Auftrag be⸗ 
kannt mache,“ hatte der Chevalier mit ſchmerz⸗ 
lichem Lächeln hinzugefügt. 

Die Herren waren gern mit dem Anerbieten 
des Slavoniers en überhob es ſie 
doch der peinlichen Aufgabe, den Baron ſelbſt 
aus ſeinem Hinbrüten aufzurütteln und ihm 
den Zweck ihres Kommens mitzutheilen. 

Joſipovic trat an ſeinen Freund heran, und 
wieder ſchien die Berührung ſeiner Hand ſo 
viel Einfluß zu üben, daß der Baron aus ſeiner 
Erſtarrung erwachte und die müden, thränenloſen 
Augen von der Leiche abwandte, um fie ebenſo 
ſtarr und glanzlos auf den geliebten Freund 
zu richten. Disſer ſprach lange flüſternd mit 
dem Unglücklichen, der anfangs nur gleichmüthig 
auf ihn hörte und kaum verſtanden haben mochte. 
Endlich wurde er aufmerkſam, und ſeine Augen 
belebten ſich; ein wildes Feuer loderte darin 
auf, als er ſie auf die Ankömmlinge richtete, 
die in der Nähe der Thüre ſtehen geblieben 
waren und ſich ihm jetzt näherten. 

„Fort, fort! Was haben Sie hier zu ſuchen!“ 
ſtieß der Baron heftig heraus und machte eine 
zurückweiſende Handbewegung. „Nimmermehr 
werde ich geſtatten, daß der Körper meiner 
Frau von einem Secirmefjer zerfleiſcht wird.“ 

„Wir begreifen Ihren Wunſch, Herr Baron,“ 
na 5 der Gerichtsaſſeſſor; „aber meine 
vorgeſetzte Behörde hat die Secirung angeordnet, 
und die Pflicht dieſer Herren iſt es, den Befehl 
zur Ausführung zu bringen,“ ſetzte er hinzu, 
auf die beiden Aerzte zeigend. 

„Hier hab' ich allein zu befehlen,“ rief der 
Baron heftig aus und ſchnellte von ſeinem Sitze 
empor. Es war plötzlich Leben und Bewegung 
in ihn gekommen, ja, eine wilde Leidenſchaft⸗ 
lichkeit hatte ſich feines Weſens bemächtigt. 

Der Slavonier näherte ſich dem Zornigen 
und ſprach ihm leiſe zu. Die Herren verſtanden 
davon nur die letzten, etwas lauter geſproche⸗ 
5 „Mache Dich nicht vollends un⸗ 
g ich. 

Der Baron ſchüttelte den Kopf; wie ſehr 
er auch ſonſt gewöhnt war, dem Freunde einen 
Einfluß über ſich einzuräumen, jetzt konnte er 
ſeinem Rath und ſeiner Stimme nicht folgen, 
eine zu gewaltige Aufregung tobte in ihm, er 
mußte ſich Luft machen. Rein, nein, es mag 
geſchehen, was da will, ich geſtatte die Secirung 
meiner Gattin nicht,“ und er richtete feine ſchlanke, 
jetzt tiefgebeugte Geſtalt in die Höhe, als ſei 
er bereit, dem Andrängen der Herren den ſtärkſten 
Widerſtand entgegenzuſetzen. 

„Ich bitte Sie, Herr Baron, machen Sie 
uns den ohnehin peinlichen Auftrag nicht noch 
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ch ſchwieriger,“ bat der Gerichtsaſſeſſor, mit der 


ganzen Höflichkeit des Oeſterreichers. „Es muß 
ſein, wir folgen nur dem Geſetz,“ fügte er mit 
etwas erhobener Stimme hinzu, um ſeinen 
Worten einen größeren Nachdruck zu geben. 
„Nimmermehr!“ rief der Baron immer leiden⸗ 
ſchaftlicher aus. „Ich werde nur der Gewalt 
weichen und bis zu meinem letzten Athemzug 
den theuren Leichnam vor jeder entweihenden 
Berührung zu ſchützen ſuchen,“ und der unglück⸗ 
liche Mann ſtellte ſich vor die Todte wie zu 
entſchloſſener Abwehr hin; ſeine übernächtigen 
müden Augen flammten ſeltſam, und jede Fiber 
ſeines Weſens verrieth eine an Irrſinn ſtreifende 
Erregung ſeines Inneren. Der Gerichtsaſſeſſor 
ſchaute rathlos auf die beiden Aerzte. Was 
ſollte man beginnen? Den Aermſten mit Ge⸗ 
walt von der Leiche ſeiner Frau hinwegreißen? 


Oder wollten nicht die Herren jetzt auch ihre 
Ueberredungskunſt entfalten und vielleicht den 
Mann noch im letzten Augenblick zur Vernunft 
bringen? Auch dieſe ſchienen zu ſchwanken, 
was zu thun ſei, während der Baron immer 
aufgeregter wurde. Er mochte wohl ahnen, daß 
ſein Widerſtand gegen dieſe Männer zu ſchwach 
ſein würde, denn er ſchrie jetzt verzweifelt: 
„Leute, kommt mir zu Hilfe!“ 

Mägde und Diener des Barons waren in 
der Thüre erſchienen und hatten mit ängſtlicher 
Spannung darauf gelauſcht, was hier vorgehen 
ſolle. Der Kutſcher, ein entſchloſſener und ſeinem 
Herrn treu ergebener Burſche trat jetzt hervor 
und ſchien ſogleich bereit, dieſer Aufforderung 


Folge leiſten, wenigſtens fich hilfebereit an deſſen 


Seite ſtellen zu wollen. Die Sache drohte einen 
immer bedenklicheren Ausgang zu nehmen. Der 
Gerichtsaſſeſſor dachte bereits darüber nach, ob er 
nicht zur Unterſtützung ſeines Auftrages Polizei 
herbeirufen ſolle und er ſchien in den Mienen 
der beiden Aerzte denſelben Gedanken abzuleſen, 
da warf ſich der Slavonier raſch entſchloſſen 
in's Mittel. „Haben Sie noch einen Augenblick 
Geduld,“ flüſterte er dem Beamten zu, dann 
eilte er auf ſeinen Freund zu, ſchlang ſeinen 
kräftigen Arm um die Bruſt des Unglücklichen, 
und ohne ſeines Widerſtandes und ſeines Tobens 
zu achten, zog er ihn gewaltſam aus dem Saale. 

„Das war ein echtes Freundſchaftsſtück und 
brachte uns am beſten aus der peinlichen Ge⸗ 
ſchichte heraus,“ ſagte der Gerichtsaſſeſſor er⸗ 
leichterten Herzens, der ſich nur ſchwer dazu 
entſchloſſen hätte, hier Gewalt zu brauchen, 
und doch wäre es ohne das entſchloſſene Da⸗ 
zwiſchentreten des Chevaliers ſicher zum Aeußer⸗ 
ſten gekommen, daran konnte bei der wilden 
Erregtheit des Barons Niemand zweifeln. 

Auf die beiden Aerzte hatte das Auftreten 
des Mannes nicht gerade einen angenehmen 
Eindruck hervorgebracht. Man konnte wohl 
begreifen, wie ſchwer es ihm fallen mußte, den 
Körper ſeiner Frau einer Secirung preiszugeben; 
aber ſo viel klare Vernunft mußte der Unſelige 
unter allen Umſtänden noch bewahren, um ein⸗ 
zuſehen, wie nothwendig dieſe Maßregel ſei; fie 
allein nur konnte ihn von einem häßlichen Ver⸗ 
dacht reinigen, der für immer auf ihm ruhte, 
wenn die eigentliche Todesurſache ſeiner Gattin 
in Dunkel gehüllt blieb. 

(Fortſetzung folgt.) 


Segelſchlittſchuhlaufen auf dem Hudſon. 
(Mit Bild auf Seite 113.) 


Ein ganz eigenartiger Eisſport hat ſich ſeit einigen 
Jahren in Nordamerika eingebürgert, namlich das 
ſogenannte Segelſchlittſchuhlaufen, und namentlich 
auf der blanken Eisflache des Hudſon ſieht man 
jetzt in jedem Winter Mach Liebhaber deſſel⸗ 
ben. Ein ſolcher Segelſchlittſchuhläufer oder Schlitt⸗ 
ſchuhſegler bewegt ſich nicht durch die Kraft ſeiner 
Füße vorwärts, ſondern läßt ſich vom Winde 
mit Hilfe eines Segels treiben, das mittelſt einer 
an ſeinen Schultern befeſtigten Stange, welche 
oben eine Art Rae und in Nackenhöhe eine zweite 
trägt, mit ſeinem Körper verbunden iſt. Zwei ela⸗ 
ſtiſche Stäbe, deren untere Enden an den unteren 
Zipfeln des Segels befeſtigt find, während der 
Sportsman die oberen Enden in den Händen hält, 
dienen nicht nur dazu, das Segel ausgeſpannt zu 
halten, ſondern es auch derartig zu regieren, daß 
es Ba den von hinten, als von den Seiten kom⸗ 
menden Wind auffängt. Ein geſchickter Schlittſchuh⸗ 
ſegler kann ſomit alle Bewegungen ausführen, die 
mit einem Segelboot möglich ſind; ſogar gegen den 
Wind anzukreuzen, gelingt gewandten Läufern. Die 

rößte Schnelligkeit aber, die einem gewöhnlichen 
Eiſenbahnzuge gleichkommen ſoll, wird nur dann er⸗ 
ielt, wenn man einen nicht zu ſchwachen Wind im 
Rücken hat, wie der Läufer auf unſerer Illustration. 
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Die „Anatembermand!“ in München. 
(Mit Abbildung.) 

Wer an einem Quatembertage (vierteljährliche 
Faſttage, welche nach Vorſchrift der katholiſchen Kirche 
am Mittwoch, Freitag und Sonnabend vor gewiſſen 
Feiertagen gehalten werden) Vormittags oder Nach⸗ 
mittags nach 4 Uhr in die Nähe der Münchener 
Frauenkirche kommt, kann dort die auf unſerer Ab⸗ 
bildung dargeſtellten ſogenannten „Quatembermandl“ 
zu Geſicht bekommen. Es ſind je ſechs alte Männer 
und Frauen in alterthümlicher Tracht, welche ſich 
nach dem Gottesdienſt, dem ſie beigewohnt haben, 
wieder in das 1 zurückbegeben, zu 
deſſen Inſaſſen ſie zählen. Dieſe ſeltſamen Geſtalten 
nehmen ſich in dem modernen Verkehr der Großſtadt 
ſehr fremdartig aus und erregen daher ſtets die 
Aufmerkſamkeit der Reiſenden, während der geborene 
Münchener von Kind auf dieſen Anblick kennt. Ueber 
die Entſtehung dieſes ſeltſamen Brauches wird meiſt 
angegeben, daß er auf einer frommen Stiftung der 
Herzogin Renata, Gemahlin des Kurfürſten Wil⸗ 
helm IV. (regierte mit ſeinem Bruder Ludwig von 
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1515 bis 1534, dann allein bis 1556) beruhe, welche 
in einer Schenkung an das Heiliggeiſt⸗Spital be⸗ 
ſtimmte, daß alljährlich an den vier Quatembertagen 
je ſechs alte Männer und Frauen aus jenem Bürger⸗ 
hoſpital in der Tracht jener Zeit am Stiftsaltare 
der Frauenkirche ſowohl einer heiligen Meſſe, als 
auch der Roſenkranzandacht beiwohnen ſollten. 
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Die Produktionen und Uebungen des 
Wiener Sicycle-Clubs. 


(Mit Bild auf Seite 117.) 

In Oeſterreich iſt namentlich der ſeit dem 15. Ok⸗ 
tober 1881 beſtehende Bicycle-Club in Wien bemüht, 
den Radfahrerſport zu pflegen, und die intereſſanten 
Produktionen und Uebungen des Vereins (ſiehe unſer 
Bild auf S. 117) finden ſtets zahlreiche Zuſchauer. 
Die regelmäßigen Uebungen werden jeden Montag 
und Donnerstag von 7 Uhr Abends ab in der Halle 
des Wiener Skating⸗Rink abgehalten. Sie ſind ſtets 
öffentlich, und Jeder, der an dieſem Sport Intereſſe 
nimmt, hat unentgeltlich Zutritt. Hier erhalten neu» 


aufgenommene Mitglieder ihren erſten Unterricht, dann 
findet das regelmäßige Schulfahren mit Bicycles 
(Skizze 4) oder auch — namentlich Seitens der 
theilnehmenden Damen — mit Tricycles (Skizze 3) 
ſtatt, und endlich produziren ſich die geübten Kunſt⸗ 
fahrer mit ihren oft wirklich erſtaunlichen Leiſtungen 
(Skizze 2). Sehr viel Fertigkeit und Sicherheit er⸗ 
fordert das ſogenannte Jockeyfahren mit Hinderniſſen, 
wie es die erſte Skizze veranſchaulicht. In dem er⸗ 
wähnten Clublokale finden auch mitunter kleinere 
Schnellfahrten ſtatt, während die großen Wettfahr⸗ 
ten um die Meiſterſchaft (Skizze 5) ſtets auf dem 
Trabrennplatze hinter der Weltausſtellungs⸗Rotunde 
im Prater abgehalten werden. Derjenige Theil⸗ 
nehmer erhält den Ehrenpreis und eine große gol- 
dene Medaille nebſt dem Titel „Champion⸗Amateur⸗ 
Bicycliſt von Oeſterreich“, welcher die 1200 Meter 
lange Rennbahn dreimal am ſchnellſten durchfährt; 
der beſte Schnellfahrer legte bisher dieſe 3600 Meter 
in 7 Minuten zurück. Zwei⸗ bis dreimal in jedem 
Jahre werden endlich auf dem Trabrennplatze auch 
internationale Radfahrer-Wettkämpfe veranftaltet. 


Die goldene Kette. 
Erzählung aus dem ſchleſiſchen Gebirge. 
Von T. v. Roth ſchü tz. 

(Nachdruck verboten.) 

Das kleine Fenſter des Weberhäuschens, vor 
dem die luſtige Tinka aus der „grünen Tanne“ 
unten eben eine Weile geftanden und mit Roſel 
geplaudert hatte, fiel klirrend zu, und das 
Mädchen wandte ſich zum Gehen. Drinnen aber 
ſaß Roſel noch lange träumeriſch vor dem 
Webſtuhl, ohne die Arbeit, die ihr ſonſt jo 
flink von der Hand ging, wieder aufzunehmen. 
„Die Freundin, die fie eben verließ, hatte 
ein ganzes Heer von Gedanken, die ſich unter 
einander bekämpften, in ihr geweckt. 

Roſel war die Braut des jungen Forſt⸗ 
wartes droben auf der Maſchnitze. Als ver: 
laſſener armer Knabe war er in dem Hauſe 
der Großmutter aufgenommen worden, bei der 
ſie ſelbſt auch lebte. Reichlich aber vergalt er 
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jetzt als erwachſener Menſch die ihm erwieſene 
Liebe, und ſein höchſter Wunſch, Roſel als ſeine 
Frau in die Förſterei einführen zu können, die 
ihm kürzlich übergeben worden, und der halb⸗ 
tauben alten Frau eine behagliche Heimath bei 
ſich zu bereiten, ſollte nun in nächſter Zeit in 
Erfüllung gehen. Warum war denn Roſel ſo 
ernſt und nachdenklich, wenn ſie doch auf die 
Liebe ihres Franz trauen konnte? 

„Tinka hatte ihr das Herz einen Augenblick 
ſchwer gemacht durch die Erzählungen von all' 
den Herrlichkeiten, die ſie erwartet hätten, wenn 
ſie ſtatt des armen Franz ihren reichen Bruder, 
den Beſitzer der „grünen Tanne“ hätte heirathen 
wollen. Sie hatte ihr erzählt von der neuen 
Einrichtung im Hauſe, von den fünf Kühen 
im Stall und der Halbchaiſe im Schuppen, 
und da mußte die Roſel im Stillen doch einen 
Vergleich mit dem kümmerlichen Leben anſtellen, 
das ihr droben auf der Maſchnitze bevorſtand. 

„Ich ſage Dir, all' Dein Reden iſt um⸗ 


ſonſt, Tinka,“ hatte ſie trotzdem muthig geſagt, 
„mein armer Franz iſt mir doch lieber, als 
Dein reicher Bruder. Er iſt ein braver, ordent⸗ 
licher Menſch, ich nehme keinen Anderen als 
ihn, und wenn ich bei Deinem Bruder auch in 
Sammet und Seide gehen könnte.“ 

„Das könnteſt Du auch!“ warf die ſchlaue 
Advokatin ihres Bruders raſch ein. „Der Anton 
ſagte noch geſtern, wenn ich die kriege, die ich 
meine, ſollt's mir auf ein hundert Mark zu 
einem ſeidenen Hochzeitskleid nicht ankommen, 
und wenn Du wüßteſt, Roſel, was für eine 
ſchöne goldene Kette mit einer großen Schau⸗ 
münze daran er ſchon für ſeine künftige Frau 
bereit liegen hat — ich wette, Du überlegteſt 
Dir die Sache noch einmal.“ 

Da hatte Roſel hoch aufgehorcht. Vor 
Monaten hatte ſie eine Braut mit ſolcher Kette 
zum Altar gehen ſehen, und dieſelbe auf das 
Heftigſte beneidet. Neugierig fragte ſie die 
Freundin, wie die goldene Kette ausſähe. 


Produßtionen und Aebungen des Wiener Vicycle-Clubs. (S. 116) 
1. Jockeyfahten mit Hinderniſſen. 2. Kunſtfahren. 3. Schulfahren mit Tricycle. 4, Schulfahren mit Vicyele. 5. Wettfahren um die Meiſterſchaft. 
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„Komm nur einmal zu uns und ſieh Dir! neben die Kaffeetaſſe legend. „Sollten wir uns gefallen iſt,“ dachte Roſel, verſuchte gleichgiltig 


das Ding an, wenn's Dir Freude macht,“ ant⸗ 
wortete dieſe. „Anſehen koſtet ja nichts und 
verpflichtet zu nichts. Nächſten Sonntag iſt 
Anton zur Kindtaufe in Grenzendorf, da kannſt 
Du zu mir kommen.“ 
Das war es, was Roſel nach Tinka's Weg⸗ 
ang beſchäftigte. Sie hatte verſprochen zu 
ommen, und nun 5 ſie ſich, ob es wohl 
recht wäre. Daß der Franz nicht mitkommen 
würde und ihr auch nicht erlauben würde, hin ⸗ 
zugehen, wenn ſie ihn fragte, das wußte ſie 
genau. 

Als der Sonntag nahte, ſchwankte Roſel 
noch immer, ob ſie Wort halten ſolle. 

„Wenn doch der Franz käme, dann bliebe 
ich ſicher zu Haus,“ dachte ſie. 

Die Großmutter ſaß fröſtelnd am Ofen und 
rief ihr zu: „Schließ doch das Fenſter, Roſel, 
ich fühle die kalte Luft ſchon in meinen ſteifen 
Gliedern.“ 

Seufzend gehorchte das Mädchen, und gab 
es auf, nach dem Geliebten auszuſchauen. „Was 
kann er heute zu thun haben?“ überlegte ſie. 
„Gepflanzt wird nicht am Sonntag, Holzhauer 
55 auch nicht im Walde heut. Da könnte er 
och wenigſtens am Nachmittag fich mal um 
ſeinen 2 Schatz kümmern. Ob nur 
die Kette vom Anton wirklich echt iſt? Sehen 
möchte ich ſie wohl! Wenn ich doch allein 
hier ſitze, warum ſoll ich mir da nicht auch 
einmal eine Freude machen?“ 

Mit raſchem Entſchluß ſtellte ſie der Groß⸗ 
mutter die Kaffeekanne bequem zur Hand in 
die Ofenröhre, und ſagte, ihr Tuch nehmend: 
„Wenn der Franz kommt, ſage nur, ich wäre 
zur Tinka gegangen. Ihr Bruder iſt in Grenzen» 
dorf zur Kindtaufe. Da ſitzt ſie ganz allein 
zu Haus, und ich habe verſprochen, ſie ein 
wenig zu beſuchen.“ ; 

Dann ſchritt fie den Fußweg hinab, der 
vom Abhang, an dem das Häuschen ſtand, 

zum Thale führte. „Es wird bald Schnee 
geben,“ überlegte fie, zu dem trüben November⸗ 
immel aufblickend und das Tuch feſter um 
die Schultern ziehend vor dem ſcharfen Winde, 
der die ſchweren Wolken hin und her jagte. 
„Dann fängt die Jagd in den Revieren an, 
und Franz kommt noch ſeltener. Ein wenig 
zeigen könnte er mir feine Liebe wohl! Ge- 
ſchenke, wie der Tannenwirth ſeiner Braut 
machen wird, verlange ich ja gar nicht, aber 
hie und da einmal ein Stück bringen, welches 
ich heißen könnte, ſo etwas gehört doch dazu, 
wenn die Leute nicht denken ſollen, daß er ſich 
nichts aus ſeiner Braut macht.“ — 

Zur ſelben Zeit ſchritt Franz von der 
Maſchnitze herab dem Weberhäuschen zu, wo 
ſeine Braut wohnte. 

„Was wird ſie für Augen machen,“ dachte 
er, immer wieder ein Päckchen aus der Taſche 
ziehend, das er am Morgen aus der Stadt 
geholt, „wenn ich ihr dies zeige! Roſel denkt 
manchmal, ich hielte die Taſchen zu feſt zu⸗ 

eknöpft, aber es geht doch nicht anders bei 
55 kleinen Gehalt. Habe mir's Geld ſauer 
genug abſparen müſſen vom Munde und tapfer 
dem Wierſeidel den Rücken kehren müſſen, um 
ihr endlich einmal eine Freude machen zu 
Können. Jetzt wird fie ſich wundern über ihren 
leichtſinnigen ed, 

Unter dieſen Gedanken gelangte er 
Hauſe ſeiner Braut und erfuhr zu ſeiner 
täuſchung, daß Roſel nicht daheim ſei. 

„Was wird die Roſel ſich ärgern, daß ſie 
Dich verpaßt hat,“ meinte die Großmutter. 
„Das Mädel iſt zur Tinka gegangen, ihr Ge⸗ 
ſellſchaft zu leiſten, weil Anton zur Kindtauf 
gebeten iſt.“ 2 

„Dann werde ich ihr eine Strecke entgegen 
Hen ſagte der junge Mann, b an der 
Alten ein paar mitgebrachte friſche Semmeln 
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aber verfehlen, ſo ſagt ihr nur, ich hätte ihr 
etwas aus der Stadt mitgebracht und hier ver⸗ 
ſteckt. Sie ſoll's nur ſuchen.“ 

Dabei ſchob er ein kleines Päckchen zwiſchen 
die Blätter des Gebetbuches, das auf dem 
Fenſterſims lag. 

„Gott be ahls, rief ihm die Großmutter 
nach, aber ſchon war er zur Thür hinaus und 
ſchritt rüſtig den Waldweg entlang der Braut 
entgegen, die ruhig noch in der „guten Stube“ 
des Tannenwirthes ſaß und von ihm und ſeiner 
Schweſter mit Kaffee und Pfannenkuchen be⸗ 
wirthet und auf jede Weiſe zum Bleiben ge⸗ 
nöthigt ward. Anton war nämlich nicht nach 
Grenzendorf gegangen. Die Schweſter räumte 
lachend dem erſchrockenen Mädchen ein, daß ſie 
die Liſt gebraucht, um ſie in die „Tanne“ zu 
locken, und als Roſel gehen wollte, fragte ſie 
höhnend, ob ihr Schatz ihr verboten habe, 
einen anderen Burſchen enguichen. 

So e . ſie ſich, zu bleiben, und im 
Ganzen war's auch ſo gemüthlich, und Anton 
fo höflich und unterhaltend, daß fie es nicht 
bereute. Die Dämmerung war ſchon angebrochen, 
als der junge Mann auf Veranlaſſung der 
Schweſter die Kette aus dem Schrank holte, 
die Roſel's Neugier erregt hatte. 

„Gelt, ſo 'was hat Franz nicht im Kaſten 
liegen?“ ſagte er triumphirend. „Wer ſo apart 
thut, wie der, bringt's ſo leicht zu nichts. Alle 
Förſter und Forſtwarte haben von jeher hier 
herum ein Auge zugedrückt bei'm Klafterauf⸗ 
meſſen oder Holzabfahren, und haben ſich d'rum 
nicht ſchlechter geſtanden. Warum will er beſſer 
und gewiſſenhafter ſein als Andere?“ 

Roſel's Geſicht hatte gleich beim Beginn 
der Rede dunkle Röthe überzogen. Jetzt ſtieg 
es wie zornige Gluth in demſelben auf. 

„Der Franz iſt ein ehrlicher Menſch,“ ver⸗ 
theidigte ſie ihn, „er bleibt lieber arm, als daß 
er auf ſchlechten Wegen geht.“ 

„Wäre auch gar nicht nöthig, unehrlich zu 
werden, wenn ihm daran läge, ein paar Thaler 
Geld zu verdienen, um dem Mädchen, das er 
liebt, eine Freude zu machen. Das Geld liegt 
für ihn auf der Straße,“ eiferte der Tannen⸗ 
wirth und ließ dabei die dicke goldene Kette vor 
den Augen des Mädchens in der Abendſonne 
funkeln und blitzen „Der rothe Jakob iſt aus 
dem Zuchthaus ausgebrochen, wo ſie ihn fünf 
Jahre feſt gemacht datten wegen Wilddieberei. 

at auch gleich wieder angefangen drüben im 

eſterreichiſchen, und iſt auch ſchon in unſerem 
Reviere geſehen worden. Hundert Thaler ſind 
ausgeſetzt für den, der ihn einfängt, denn er iſt 
ein ganz gefährlicher Kerl. Wäre ich Forſt⸗ 
wart und hätte einen hübſchen Schatz, dem ich 
gern 'mal 'ne Freude machte, ſo wollte ich ſie 
mir ſchon verdienen.“ 

Roſel hatte geſpannt zugehört. „Am Ende 
iſt der Franz ſchon hinter ihm her,“ begann ſie 
erſchrocken. „Er wollte mich heute beſuchen —“ 

„Ach, der hat in der Stadt zu thun,“ 
höhnte der Tannenwirth, „ich hab' ihn bei'm 
Goldſchmied herauskommen ſehen, und zwar 
nicht zum erſten Mal. Am Ende biſt Du nur 
geheimnißvoll mit Deinen Geſchenken und haſt 
daheim die ſchöͤnſten Schmuckſtücke liegen. Denn 
155 eine andere Dirne wird er doch nichts 
aufen?“ 

Aus Roſel's Geſicht wich alle Farbe. Nie 
hatte er ihr in letzter Zeit erzählt, daß er in 
der Stadt geweſen, nie ein Geſchenk von dort 
mitgebracht. Zum erſten Mal regte ſich ein 
eiferſüchtiger Gedanke in ihr. 

Tinka, die aufmerkſam der Unterhaltung 
gelauſcht, trat jetzt näher. 

„Komm,“ ſagte fie, „thu die Kette mal um 
und ſieh, wie fie Dir ſteht.“ 
darf mir's nicht merken laſſen, wie 


mir die dumme Rede vom Anton auf's Herz 


auszuſehen und ließ es geſchehen, daß Anton 
ihr die Kette um den Hals legte und ſie zum 
Spiegel zog. 

Aber plötzlich fuhr ſie mit einem Schrei 
zurück. Ihr Blick war auf das Fenſter ge⸗ 
fallen und hatte dort, feſt an die Scheiben ge⸗ 
drückt, das Geſicht ihres Verlobten erkannt, der 
fie mit vorwurfsvollem, zornigem Auge an- 


aute. 

Roſel war ſehr erſchrocken. Was würde der 
Anton von ihr denken? Schnell warf ſie die 
Kette auf den Tiſch, griff nach dem Tuch, und 
ohne auf das Zureden der Beiden zu achten, 
eilte ſie zur Hinterthür des Hauſes hinaus. 
Sie wollte jetzt Anton nicht begegnen — ſie 
ſcheute eine Auseinanderſetzung. 

Aber nur eine kurze Strecke ihres Heim⸗ 
weges hatte ſie zurückgelegt, da fühlte ſie die 
Hand Desjenigen, dem fie entfliehen wollte, auf 
ihrer Schulter. 

„Was ſoll das heißen, Roſel, warum läufſt 
Du vor mir davon?“ waren die erſten Worte, 
die an ihr Ohr ſchlugen. „Warum lügſt Du 
der Großmutter und mir vor, der Anton ſei 
nicht daheim, und dann ſitzeſt Du bei ihm, 
läßt Dir von ihm eine goldene Kette um den 
Hals legen und ſcharwenzelſt mit ihm vor dem 
Spiegel herum? Hab' ich das um Dich ver⸗ 
dient durch meine Liebe?“ 

Der junge Mann war immer heftiger ge⸗ 
worden beim Reden und hielt Roſel's Hand⸗ 
gelenk ſo feſt, daß es ihr wehe that. Sie hatte 
nur ein Wort der ganzen Anklage herausgehört 
und das hatte ſie gereizt auf's Aeußerſte. Sie 
ſollte gelogen haben, abſichtlich und wiſſentlich 
den Anton aufgeſucht haben! In der Beziehung 
ühlte ſie ſich ganz unſchuldig. So ging ſie 

enn ſelbſt zum Angriff über und klammerte 
ſich an das letzte Wort des Geliebten. 

„Deine Liebe?“ rief ſie in bitterem Ton, 
„an die ſoll ich noch glauben? Nimmer gibſt 
Du mir einen Beweis davon — ſpielſt den 
Armſeligen, der keinen Heller übrig hat, ſeinem 
Schatz eine Freude zu machen, und doch liegt 
das Geld für Dich auf der Straße. Wenn 
Du nur Muth genug hätteſt, Du könnteſt 
längſt ſchon die hundert Thaler verdient haben, 
die auf dem Kopf des rothen Jakob ſtehen, 
der oben in Deinem Revier ſein Weſen treibt, 
während Du...“ 

„Der junge Forſtbeamte ließ das Mädchen 
nicht ausſprechen, der Muth dazu entſank ihr 
auch ſchon, als ſie in die funkelnden Augen 
und das zornig geröthete Geſicht deſſelben blickte. 

„Das ſagſt Du mir? Du wirfſt mir vor, 
ich hätte keinen Muth?“ rief Franz in höͤchſter 

uth. „Und wenn's mir Leib und Seele koſten 
ſoll — das Geld für den rothen Jakob will 
ich Dir bringen, Du magſt dann ſehen, ob Dich 
die paar lumpigen Thaler glücklich machen.“ 
Damit lachte er gellend auf und war im 
nächſten Augenblicke im Dickicht des Waldes 
verſchwunden. — 

Wie gebrochen kehrte endlich Roſel nach 
zu zurück, nachdem fie lange noch 11 der 
Stelle geblieben, wo Franz ſie verlaſſen hatte, 
immer hoffend, ihn wieder erſcheinen zu ſehen, 
Ihre Heftigkeit und Empfindlichkeit hatte ſie 
längſt bereut und mit angſtvoll klopfendem 
Herzen dachte fie an die Möglichkeit, daß ihre 
unüberlegten Worte den Gekrankten dazu treiben 
könnten, ſich Gefahren auszuſetzen. 

Gegen die Großmutter, die heute beſonders 
ſtumpf und taub ſchien, mochte ſie ſich nicht 
ausſprechen, ſie fühlte ſich ſo unglücklich und 
gedrückt, daß ſie ſich nur nach Ruhe ſehnte; 
ſo ſuchten beide Frauen zeitig ihr Lager auf. 
Die alte Großmutter hatte längſt den Auftrag 
des gungen Mannes vergeſſen und ſagte der 
Roſel nichts davon, daß ſie nach einem Gruß 
von ihm ſuchen ſollte. 


& 


Am anderen Tage Hofite das Mädchen von 


Stunde zu Stunde, Franz in die Hütte ein⸗ f 


treten zu ſehen. „Er kann nicht ſo unverſöhn⸗ 
lich ſein!“ dachte ſie, „mich nicht ſo ſtrafen 
wollen für meine Unfreundlichkeit. Wenn er 
nur kommt — dann will ich ſchon abbitten — 
es iſt ja unſer erſter Streit, den wir als 
Brautleute haben, ich will ſchon Alles wieder 
gut machen!“ 

Aber der Tag verging, und Franz ließ 
ſich nicht ſehen. Der ſchon geſtern drohende 
Schneefall war wirklich eingetreten, und die 
Berge glitzerten wie Kryſtall, als endlich gegen 
Mittag die Sonne eine kurze Zeit lang ſchien. 
Als die Nacht kam, legte ſich Roſel noch 
muthloſer und verzweifelter zu Bett, als am 
Tage vorher. 

Die Großmutter ir kopfſchüttelnd die Enkelin 
am zweiten Tage unaufhörlich durch das Fenſter 
nach außen jpähen und die Hände in ſtummer 
Verzweiflung ringen, wenn ſie ſich unbeobachtet 
glaubte, aber ſie war gewohnt, daß Roſel allein 
mit ihren Gedanken und Empfindungen fertig 
wurde, und ſo kümmerte ſie ſich mit dem Egois⸗ 
mus des ſchon ſtumpf gewordenen Alters nur 
um das, was ihre eigene Perſon betraf. 

„Das Brod iſt 0 ſchwarz und ſauer!“ 
klagte ſie vorwurfsvoll gegen Abend, als die 
Enkelin ihr die gewohnte Suppe vorſetzte, und 
nicht wie ſonſt ein Stückchen weiches weißes 


Brod für ſie hinzufügte. 
„Es thut mir leid, Großmutter,“ ent⸗ 
ſchuldigte ſich Roſel, „aber der Schnee iſt ſo 


plötzlich gefallen, daß ich mich nicht zeitig mit 
Semmeln verſorgen konnte für Dich, und 
eſtern und heute iſt keine Handelsfrau ge⸗ 
ommen. Du mußt ſchon mit Schwarzbrod 
vorlieb nehmen.“ 

Die Alte warf einen unzufriedenen Blick 
um ſich. „Der Franz denkt immer an mich 
alte Frau! Er iſt beſſer wie mein eigen Fleiſch 
und Blut,“ murmelte ſie. „Er hat mir erſt 
neulich wieder friſches Gebäck gebracht, als er 
ſagte, er wäre in der Stadt geweſen, um für 
Dich eine Ueberraſchung zu holen! Was war's, 
Roſel?“ frug ſie mit sy dämmernder Er⸗ 
innerung. „Was hat er für Dich verſteckt dort 
am Fenſterſims? Er meinte, Du ſollteſt nur 
gut ſuchen, vielleicht war's ein Stück Kuchen 
für Dich, und Du haſt ihn aufgegeſſen, ohne 
an die alte Großmutter zu denken?“ ſchloß ſie 
mißtrauiſch. 

Roſel war an das Fenſter geeilt, ſobald ſie 
den Sinn der verworrenen Rede der Alten ver⸗ 
ſtanden. Schon hielt ſie das Päckchen in der 
Hand, das ihr beim erſten Griff nach dem 
Buche entgegenfiel. Es enthielt ein goldenes 
Kettchen — nicht ſo ſchwer und koſtbar wie 
das des Anton, aber doch ſchöner, als ſie je 
gehofft hatte, eines zu beſitzen, und daran hing 
ein Kreuz aus Bergkryſtall. Ein Blick darauf 
zeigte Roſel ihren und Franzens Namen ver⸗ 
ſchlungen darauf eingegraben und ein Datum 
darunter. Es war der des Tages, an dem ſie 
Beide in dem verlaſſenen Stollen droben an 
der Maſchnitze den Kryſtall gefunden, aus dem 
das Kreuz geſchnitten war, nachdem Franz ſie 
dort beim Beerenſuchen überraſcht und ſie ge⸗ 
fragt hatte, ob ſie ſeine Frau werden wolle. 

Alf das waren ſeine geheimnißvollen Gänge 
nach der Stadt geweſen! Für ſie hatte er dies 
ſchöne Schmuckſtuck machen laſſen, und zum Danke 
hatte ſie ihn tief gekränkt und ihn vielleicht in 
die größte Lebensgefahr dadurch geſchickt! 

Roſel ſtand wie vernichtet. Da ſchreckten 
ſchwere Schritte und das Bellen und Scharren 
eines Hundes vor der Thüre ſie empor. Im 
nächſten Augenblick ſtand ſie einem Manne 
gegenüber, der ihr wohl bekannt war als einer 
der Holzhauer, die von Franz in ſeinem Re⸗ 
vier beschäftigt wurden. Neben ihm drängte 
ſich Marco, der Hund des Forſtwartes, vor⸗ 
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über, winſelnd und klagend an ihr empor⸗ 
pringend. 3 

„Wir haben heute Nachmittag den Hund 

im Walde angetroffen,“ begann der Mann in 
Erklärung ſeines Kommens am ſpäten Abend, 
denn ſchon war die Dunkelheit hereingebrochen. 
„Er ſcheint ſich losgeriſſen zu haben von der 
Kette. Er läuft ſo ängſtlich jeder Fährte im 
Walde nach, daß wir nur denken können, er 
habe ſeinen Herrn verloren, und da der Forſt⸗ 
wart auch von keinem der Arbeiter geſehen 
worden iſt die letzten zwei Tage, und die För⸗ 
ſterei oben feſt verichloffen, dachte ich, ich wollt' 
ae rasen, Roſel, ob Du nichts von ihm 
weißt.“ 
Das Mädchen preßte angſtvoll die Hand auf's 
Herz. „Ich habe den Franz am Sonntag Abend 
zuletzt Fe Kann ihm was zugeſtoßen ſein, 
Klaus eint Ihr, daß er vielleicht mit dem 
rothen Jakob zuſammengerathen ſein könnt', 
der ja wieder da ſein ſoll? Seine letzten Worte 
klangen ſo, als wollte er ihn ſuchen und ſich 
den Preis verdienen,“ berichtete ſie ſtockend, 
während fie dem Hunde ein Schüſſelchen mit 
Milch vorſetzte. „Seht nur, wie der arme 
Marco verhungert iſt! Sicher war der Franz 
nicht wieder daheim, ſonſt hätt' er das Thier 
nimmer vergeſſen zu füttern,“ laßt ſie mit 
immer ſteigender Angſt hinzu. „Laßt mich mit 
Euch gehen, Klaus, der Hund wird uns ſchon 
auf die rechte Spur bringen, er gehorcht mir 
auf's Wort, denn ich bin oft mit ſeinem Herrn 
und ihm im Wald geweſen. Ich will Euch 
die Stelle zeigen, wo der Franz in's Dickicht 
gegangen iſt am Sonntag Abend, von da aus 
wird der Hund ſich ſchon zurechtfinden.“ 

Alle Gegenreden des Mannes halfen nichts. 
und jo ließ er ſich endlich bereit finden, Roſel 
zu begleiten. 

„Ich bitte im Vorbeigehen eine der Frauen, 
zu Dir zu kommen, bis ich zurück bin,“ be⸗ 
ruhigte Roſel die Großmutter, dann drängte 
ſie den Arbeiter und den Hund zur Thüre und 
eilte mit ihnen in die Dämmerung hinaus, 
um in den benachbarten Hütten die Bewohner 
aufzufordern, ſich ihnen anzuſchließen. Hätte 
ſie geahnt, was die Männer ſich untereinander 
zuflüſterten, als ſie bald darauf ſich in die 
verſchiedenen Schläge und Schonungen ver⸗ 
theilten, um ſie abzuſuchen, ſie würde vielleicht 
kaum die Kraft gehabt haben, den ſchweren 
Gang mit ihnen zu gehen. Man hatte am 
Morgen kurz nach einander zwei Schüſſe auf 
der Höhe gehört, und nur weil damals noch 
nichts vom Verſchwinden des Forſtbeamten be⸗ 
kannt, und die Furcht vor dem rothen Jakob 
allgemein verbreitet war, hatte Niemand ſich 
weiter darum gekümmert. — 

Und wie ſtand es um den jungen Forſtwart? 

Als er am Sonntag Abend voller Zorn 
und Aufregung ſich von der Roſel trennte, 
hatte er nur einen Gedanken — er wollte den 
rothen Jakob aufſuchen und ihn dingfeſt machen. 
Für die Nacht war nicht viel zu thun, aber 
heimkehren mochte er nicht, er wollte am anderen 
Morgen bei Tagesanbruch an der Stelle ſein, 
wo er am erſten vermuthete, den Wilddieb 
anzutreffen. Franz verbrachte einige Stunden 
der Nacht in einer verlaſſenen Köhlerhütte und 
ſtrich dann den ganzen nächſten Tag ruhelos 
im Walde umher. Der immer dichter fallende 
Schnee erſchwerte ſeine Nachforſchungen, aber 
Franz war nicht der Mann, der ſo leicht von 
einmal gefaßten Entſchlüſſen abging. 

„Vielleicht hat's die Roſel nicht ſo bös ge⸗ 
meint,“ ließ ſich wohl hier und da beſchwich⸗ 
tigend eine Stimme in ſeinem Innern ver⸗ 
nehmen, aber dann ſtieg immer wieder ihr 
Bild vor ihm auf, wie ſie laut lachend drunten 
in der Tanne vor den Spiegel trat und ſich 
vom Anton die goldene Kette um den Hals 
legen ließ, dreimal ſo dick wie die, die er ihr 


eben heimlich in's Gebetbuch gelegt. So ſchob 
er jeden Gedanken bei Seite, umzukehren, ehe 
er ſein Wort eingelöst. Das Geld wollte er der 
Roſel in den Schoß werfen, und dann — ja 


was dann werden ſollte, wußte er ſelbſt nicht 


und war ihm auch ganz gleichgiltig. 

Er verbrachte auch dle nächſte Nacht im 
Walde und 9900 vor Tagesanbruch einer 
Lichtung zu, wo er beſtimmt glaubte, den rothen 
Jakob zu treffen, denn die ſtärkſten Hirſche 
traten dort heraus, um Aeſung zu ſuchen unter 


der Schneedecke. 

Noch regte ſich nichts im hohen Stangen⸗ 
holz, das er durchſchritt, in wenigen Mi⸗ 
nuten mußte er die Stelle erreichen, auf der 
eben noch der Schein des ſpäten Mondſcheines 
eine ſchwache Helligkeit verbreitete — da traf 
ein Büchſenknall ſein aufmerkſam lauſchendes 
Ohr und ſchnell ſtürzte er vorwärts. „Jetzt 
hab' 0 Dich, Burſch,“ rief er und überblickte 
mit raſcher Berechnung das Bild, das ſich, 
nachdem er kaum zwei Minuten gelaufen war, 
nur wenig Schritte vor ihm zeigte. Der rothe 
Jakob war es wirklich, der mit geübter Hand 
einen eben aus dem Dickicht heraustretenden 
Hirſch erlegt hatte und nun über ihn gebeugt 
— um ihn e Mit leuchtendem 

uge ſah Franz, daß der Wilderer jo unvor⸗ 
ſichtig geweſen war, vorher fein Gewehr an 
einen Baumſtamm zu lehnen, und mit raſchem 
Griff hatte er es in Händen. i 

„Die Büchſe ſchoß wohl gut? rief er aus, 
näher tretend, um den ſeiner Anſicht nach 
Wehrloſen gefangen zu nehmen. l 

Ein Ruck, eine raſche Bewegung des Wild⸗ 
diebes brachte dieſen jedoch drei Schritte ſeit⸗ 
wärts, und nach einer dort liegenden zweiten 
Büchſe greifend, legte er auf den Forſtwart an 
und rief: „Jawohl hat die Büchſe gut ge⸗ 
ſchoſſen! Aber die 1755 noch beſſer! Schau 
legſt Du meine Büchſe nicht gleich nieder und 
die Deine dazu, ſchieß ich Dich über den Haufen, 
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ranz wußte jetzt, es galt einen Kampf au 
Reben und Tod. 5b es feine Vüchſe war, 
oder die des Gegners, die eine halbe Sekunde 
früher abgedrückt wurde als die andere — 
wußte er nicht. Ihm klang es wie ein einziger 
Schuß, und doch waren zwei Kugeln geflogen 
aus den gegen einander gerichteten Gewehren. 

Die eine hatte den Wilddieb mitten in's 
Herz getroffen, daß er lautlos zuſammenbrach, 
die andere war Franz durch beide Beine ge⸗ 
gangen, daß er mit dumpfem Wehelaut nieder⸗ 
ſtürzte, unfähig, ſich wieder zu erheben. 

So lag er unter qualvollen Schmerzen den 
ganzen Tag. Er wußte, in dieſe Gegend ver⸗ 
irrte ſich Niemand ſo leicht, am wenigſten bei 
ſolchem Schneewetter. 

Was ſollte aus ihm werden? Wer würde 
daran denken, ihn zu ſuchen! Wer würde je⸗ 
mals Roſel ſagen, daß er noch im letzten 
Augenblick ihrer gedacht hätte, ihr Alles ver⸗ 
geben und nur den einen Wunſch gehabt, zu 
wiſſen, ob auch fie ihm noch zürne? 


Er muß es ihr wohl ſelbſt haben ſagen 
können, wenn auch vielleicht nicht gleich in der 
Nacht, als Roſel und ihre Begleiter und der 
treue Marco ihn endlich fanden, denn in dem 
Augenblick war er bewußtlos. Aber . — 
müſſen ſich Beide wohl völlig verſtändigt haben, 
denn ich fand ſie dieſen Sommer ſchon als 
Masch Ehepaar in dem Forſthaus auf der 
Maſchnitze. Kein Schatten ſchien auf ihrem 
Glück zu ruhen. Sie erzählten mir ſelbſt die 
Geſchichte ihres erſten Streites, der leicht ſo 
verhängnißvoll hätte werden können. 

Einige Schritte von uns, in der warmen 
Sonne, die dem Großmütterchen wohl zu thun 
ſchien, ſaß dieſe und nickte mir beim Schluß 
der Erzählung zu. „Einen braveren Mann, 


wie den Franz, konnte die Roſel nicht kriegen,“ 
ſagte ſie ſtolz, „aber ſo fleißig und zufrieden 
820 en wie die Roſel, iſt auch keine andere 

rau!“ 


N 


Mannigfaltiges. 
Nachdruck verboten.) 

Wie der Dichter Aacine bei Ludwig XIV. 
in Angnade fiel. — Ludwig XIV., der wohl ein⸗ 
ah, daß es einem Fürſten zum Ruhm gereiche, 
Wiſſenſchaften und Künſte zu pflegen und ihre Jün⸗ 
gr zu ermuthigen, erwies ſich den beiden größten 
ichtern jener Zeit, Corneille und Racine, ſehr gnä⸗ 


dig. Namentlich Racine war am Hofe gern geſehen, 


und wurde in Anerkennung ſeiner ausgezeichneten F 


Leiſtungen ſchließlich ſogar zum „Geſchichtsſchreiber 
des Königs“ ernannt. In dieſer Eigenſchaft hatte 
er Zutritt zu den intimen Abendcirkeln des Königs, 
eine Ehre, die bisher am franzöſiſchen Hofe noch 
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keinem Dichter widerfahren war. Racine's Geiſt, 
ſeine ſeinen Manieren, ſein liebenswürdiges Weſen 
machten ihn zu einem ebenſo angenehmen, als an⸗ 
regenden Geſellſchafter, und die Langeweile jenes 
kleinen Hofkreiſes, der ſich, wenn der König nichts 
Anderes vorhatte, in den Gemächern der Frau v. 
Maintenon, mit der Ludwig XI V. bekanntlich heim⸗ 
lich vermählt war, verſammelte, war immer weniger 
drückend, wenn die Anweſenheit des Dichters einen 
friſchen, geiſtigen Hauch in die Konverſation brachte. 
Aber Racine hatte eine Schwäche, die für einen Höf⸗ 
ling ſehr verhängnißvoll werden kann, er war näm⸗ 
lich außerordentlich zerſtreut. Eines Abends nun, 
als er wieder zu einem ſolchen Cercle intime be 
15550 worden war, wandte ſich das Geſpräch auf 
ie Pariſer Theater, und der König richtete die 
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rage an Racine, warum die Komödie jetzt jo viel 
ſchlechter ſei als ſonſt. Racine führte einige der 
Urſachen an, welche ſeiner Meinung nach dieſen 
a. verſchuldeten, und gerieth allmählig, da 
der König mit Intereſſe das Thema verfolgte, ſo in 


Eifer, daß er, vergeſſend, wo er war, endlich ganz 
unbefangen als den Hauptgrund der Verſchlechterung 
der Komödie den Mangel an guten neuen Stücken 
bezeichnete, wodurch man ſich genöthigt ſehe, auf 
alte ſchlechte Stücke zurück u reifen, z. B. auf die 
von Paul Scarron gest. 1 600, welche gar nichts 
taugten. Ueber das blaſſe, ſtrenge Geſicht der Frau 
v. Maintenon flog bei ſeinen Worten eine glühende 
Röthe, und ein vernichtender Blick traf den Dichter, 
nicht weil er den literariſchen 4 2 des kleinen 
Krüppels Scarron, deſſen Gattin ſie einſt geweſen, 
angegriffen hatte, ſondern weil er die unverzeihliche 
Kühnheit gehabt, dieſen verpönten Namen vor den 
Ohren des Königs zu nennen, der nicht daran er⸗ 
innert ſein wollte, daß er der Nachfolger eines 
Scarron geworden. Niemand am Hofe hatte je ge⸗ 
wagt, auch nur mit der leiſeſten Hindeutung an die 
Exiſtenz Scarron's zu erinnern, denn Frau v. Main⸗ 
tenon wollte es der tiefſten N. ee übergeben 
Ihn daß fie, der heute nur der Name einer Königin 
fehlte, einſt das Weib eines obſkuren Literaten F 


| Fremder: Sagen Sie blos, wozu find 


welche hier in Berlin über den Dächern fortlaufen? An einzelnen Platzen 


ſind es wohl gut hundert Stück! 


Berliner: Das ſind die Drähte vom Telephon. 
Fremder: Ja, die dünnen, das glaube ich ſchon! Aber nun habe 
ich auch verſchiedene dickere Drähte bemerkt; wozu ſollen die denn dienen? 
azu: die find für die Schwerhöri gen! 


Berliner: Gehören auch d 


war. Der kleine Kreis der Höflinge, der an dieſem 
Abend um den König verſammelt war, hörte des⸗ 
er mit Entſetzen den verpönten Namen von den 
ippen des Dichters fallen. Der König blickte finſter 
vor ſich nieder, und Frau v. Maintenon preßte die 
ſchmalen Lippen feſter zuſammen. Jetzt erſt kam 
Racine zum Bewußtſein, welches Verſtoßes gegen 
die Hofſitte er ſich ſchuldig gemacht, beſtürzt und er⸗ 
ſchreckt blickte er hilfeſuchend im Kreiſe umher, aber 
er begegnete nur niedergeſchlagenen Augen und ver⸗ 
legenen Mienen, Niemand wollte ſich ſeiner erbar⸗ 
men und das entſetzliche Schweigen brechen, das von 
Minute zu Minute peinlicher wurde. dlich ſagte 
der König, er habe noch zu arbeiten, und entließ 
die Anweſenden mit einem kurzen, ungnädigen Nei⸗ 
gen des Kopfes. Seit dieſem Abend wurde Racine 
nie mehr an den Hof befohlen, und ſo ſehr war 
Ludwig XIV. damals in Frankreich die Sonne, um 
die ſich Alles drehte, und von deren Strahlen nicht 
mehr beſchienen zu werden als das größte Unglück 
galt, daß ſelbſt ein Mann von dem Geiſt und der 
dichteriſchen Begabung Racine's über die Ungnade 
des Königs ganz melancholiſch wurde und zu krän⸗ 
keln begann. Er ſtarb zwei Jahre daran „1699, 
ohne daß der König oder Frau v. Maintenon ihn 
je wieder geſehen hätten. [F. E.] 


Aus dem Gebiete der Erfindungen. 


ghumoriſtiſches. 


die vielen Drähte da, 


Album kaufen. 


Bilder-Häthfel. 


Auflöfung folgt in Nr. 16. 


Aufloſung des Bilder⸗Rathſels in Nr. 14: 
In der Geſellſchaft bewache Deine Zunge in der Einſamkeit 
Dein Herz. 


Tochter: Ach, Papa, haſt Du ſchon das reizende Bild von Lieute⸗ 
nant Pumpwitz als Jockey geſehen? Ich möchte es mir wohl für's 


Bankier: Iſt nicht nöͤthig; ich habe ihn bereits im Hauptbuch. 


Unnöthig. 


Näth ſel. 
Einſilbig bin ich Dir ein treuer Freund, 
Der nach des Weges Müh'n, des Tages Laſt, 
Dir Schlaf gewährt und die erſehnte Raſt. 
Fügſt Du mir eine halbe Elle an, 
Erſchein' ich gleich verächtlich, arm und klein. 
Mich zu beachten fällt Dir nicht mehr ein. 
Geſellt ſich endlich noch ein Ei dazu, 
Werd’ ich verhaßt und ſicher läftig Dir. 
Doch ach! Der Menſchheit Elend lebt in mir. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 


Arithmogriph. 
4. 5. 6. 7. 8. 9 ein ſagenhafter Erfinder. 
6. 8. 9 ein deutſcher Held. 3. 2. 5. 6. 8. 9 
Römer,. 4. 2. 3. 4. 8. 9 eine fremdlandiſche 
4. 6. 7 ein Edelſtein. 6. 7. 1. 5. 2. 4. 2. 7 
Romanfigur. 7. 6. 3. 4. 8. 9 eine Art 
2. 7. 8. 9 ein Planet. 


I; 
2. 5. 8. 
ein berühmter 
Pflanze. 5. 8. 
eine Freitag'ſch 
Lichtſchein. 8. 
ein Fixſtern. 


2. 3. 
6. 7. 
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ma 

7. 9. 6. 5. 6. 8. 9 

[Franz Marx.] 
Auflöſung folgt in Nr. 16. 

Auflöſung der Charade in Nr. 14: Hofmeifter, 


Alle Nechte vorbehalten. 
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